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Am Montag,
29. Mai 2000 um 17 Uhr,
werden unsere Mitbrüder,

P.Peter Domansky
und P.Raphael Leitner

von
Kardinal Joachim Meisner (Köln)

in der Pfarrkirche
zur heiligen Dreifaltigkeit,

Reindorfgasse 21, 1150 Wien,
zu Priestern geweiht.

„Ich bin die Tür; wer durch mich hineingeht, wird gerettet werden;
er wird ein- und ausgehen und Weide finden.“       Joh 10,9

Jubeljahr
2000

Wir möchten das Leben finden, wir
möchten jubeln und uns freuen!

Ist das noch möglich! Kennen wir noch
jemanden, der Freude ausstrahlt? Wer
kennt wirkliche Hoffnung in dieser
Welt? Unser Heiliger Vater (siehe Bild
bei der Überreichung der P.Schwartz-
Reliquie in Rom, November 1999) rief
bei seiner Antrittsrede aus: „Habt keine
Angst!“ (vgl. Joh 14,27) Mitten in einer
Welt, die von Wogen des Schreckens
bedroht wird, ruft uns Jesus zu: „Ich bin
die Tür zum Leben!“ Glauben wir das?
Friedrich Nietzsche, der Dichter und
Philosoph des Niedergangs, schreibt:

„Du wirst niemals mehr beten, nie-
mals mehr anbeten, niemals mehr im
endlosen Vertrauen ausruhen. Du ver-
sagst es dir, vor einer letzten Weisheit,
letzten Güte, letzten Macht stehen zu
bleiben und deine Gedanken abzu-
schirren. Du hast keinen fortwährenden
Wächter und Freund für deine sieben
Einsamkeiten. Du lebst ohne den Aus-
blick auf ein Gebirge, das Schnee auf
dem Haupte und Gluten in seinem Her-
zen trägt. Es gibt für dich keinen
Vergelter, keinen Verbesserer letzter
Hand mehr. Es gibt keine Vernunft in
dem mehr, was geschieht, keine Liebe
in dem, was dir geschehen wird. Dei-
nem Herzen steht keine Ruhestatt mehr
offen, wo es nur zu finden und nicht
mehr zu suchen ist. Du wehrst dich
gegen irgendeinen letzten Frieden...

Mensch der Entsagung, in alledem
willst du entsagen? Wer wird dir die
Kraft dazu geben? Noch hatte niemand
diese Kraft.“ (aus: Fröhliche Wissen-
schaft, Aph. 285)

Wenn Gott ausgebootet wird, wächst
das Grauen! Das ist keine Theorie, son-
dern erschütternde Tatsache! Wenn wir
unser Herz für Christus öffnen, ziehen
das Leben und die Hoffnung ein. So
schreibt unser Heiliger Vater zur Eröff-
nung des Jubeljahres:

„Es gibt nur einen Zugang, der den
Eintritt in das Leben der Gemeinschaft
mit Gott aufschließt: Dieser Zugang ist
Jesus, der einzige und absolute Heils-
weg. ... Durch diese Tür gehen heißt
bekennen, daß Jesus Christus der Herr
ist, und den Glauben an ihn stärken, um
das neue Leben zu leben, das er uns
geschenkt hat.“ (Pkt. 8)

Jesus ist das Leben: Wir finden Ihn,
indem wir beten! Wir finden Ihn, indem
wir uns versöhnen! Wir empfangen das
Leben im Evangelium und im Brot der
heiligen Eucharistie. Wir entdecken Ihn,
wenn wir die Wahrheit und die Liebe
tun (vgl. Joh 3,12 und 1Joh 4,16).

Möge diese große Zuversicht Sie
beseelen und Ihnen Friede und Hoff-
nung schenken.

Ihr

Generalsuperior

Überreichung der P.Schwartz-Reliquie

Es ist die gängige Lehre an Schulen
und Universitäten. Theologen nicken und
Prediger schwärmen... Denn es gibt eine
wissenschaftliche Welterklärung, die sich
nicht naiv auf die Bibel und deren Inhal-
te mehr berufen muß, die keine morali-
schen Forderungen stellt, sondern den
Menschen zu einem autonomen Wesen
macht; und die uns automatisch und
unfehlbar in eine bessere Zukunft ge-
hen läßt: Evolution - auf den Thron der
Aufklärung holen, mit der Krone der
Wissenschaftlichkeit versehen.

Anfangs protestierte die Kirche -
auch der selige Anton Maria Schwartz
wies durch diese Zeitschrift immer wie-
der vor allem die Folgerungen aus die-
ser Theorie zurück (zum Beispiel 1897 -
10. Jg., S. 60 - und 1903 - 15. Jg., S. 189).
Heute ist sie im allgemeinen still - „nur
keine neuen Dummheiten machen.“

Heute erheben andere ihre Stimme -
Chemiker, Informatiker, Geologen,
Mediziner und Biologen. Sie stellen
Fragen und melden Bedenken an. Sie
verweisen auf Widersprüche und neue

Erkenntnisse. Sie machen darauf auf-
merksam, wie die Evolutionstheorie den
„Zufall“ mißbraucht. Mit ihm steht und
fällt fast alles. Er ist - neben der Selek-
tion - die grundlegende Voraussetzung.

Aber ohne ideologische Voreinge-
nommenheit und ohne Notwendigkeit
anspruchsvoller Studien: Wer nennt im
Alltag etwas „Zufall“, was komplizier-
testen Gesetzmäßigkeiten gehorcht und
in bewundernswerter Ökonomie ab-
läuft? Und wer nennt es „Zufall“, wenn
mit einem Würfel 10.000 mal - oder
auch nur hundertmal - hintereinander
ein Einser gewürfelt wird? Beides aber
ist für die Annahme der Evolutions-
theorie nötig...

Viel Aufschlußreiches konnte nicht
einmal angerissen werden (Bibel, Ent-
stehung und Entwicklung des Menschen,
Ereignishorizonte) - dazu verweisen wir
auf die Literaturliste auf Seite 16. Doch
daß die Ausführungen nachdenklich und
auch neugierig machen,

hoffen in der Liebe Christi

gelegen oder ungelegen

... und das ist Zufall?
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Weder naturwissenschaftlich noch lückenlos:

Evolution - nur ein Deutungsversuch
Nein, hier soll nicht bewiesen werden, daß der Mensch und die Welt und das All durch einen Schö-
pfer und nicht durch Evolution entstanden sind. Die Entstehung des Alls oder des Menschen kann
nicht naturwissenschaftlich bewiesen werden. Denn Naturwissenschaften befassen sich mit Er-
eignissen und Sachverhalten, die prinzipiell jederzeit feststellbar beziehungsweise wiederholbar
sind. Aber können die Entstehung des Alls oder die erste Entstehung des Menschen wiederholt
werden? Nein - denn es gibt sie eben schon.

Naturwissenschaftliche Metho-
den reichen also nicht aus, um
die Frage nach der Entstehung

des Menschen zu beantworten.
Die Hypothese oder Theorie der
Evolution kann somit niemals
als „absolut wahr“ oder bewie-
sen gelten. Wenn es heißt, daß
für die Annahme einer Schöp-
fung der Welt Glaube Voraus-
setzung sei, so gilt das auch für
die Annahme der Evolution: Sie
ist  - wissenschaftlich gespro-
chen - ebenso ein Deutungsver-
such.1) Das Schöpfungsmodell
beruht auf dem Glauben an ei-
nen Schöpfer, das Evolutions-
modell beruht auf dem Glau-
ben, daß das Leben und die
Lebensvielfalt ohne übernatür-
liche Kräfte entstanden seien.2)

Was erklärt mehr?
Wenn ein Beweis demnach

nicht möglich ist, so geht es dar-
um zu fragen, welches dieser
Modelle den Fakten besser ent-
spricht. Es gibt verschiedene
Arten von Pflanzen und Tieren, und es
gibt den Menschen. Alle Organismen
bestehen aus Zellen. Zwischen diesen
Zellen bestehen große Ähnlichkeiten,
ebenso zwischen Lebewesen verschie-
dener Arten. Verschiedene Fossilien
wurden gefunden. Welche Erklärung
gibt es für verschiedene Arten und Ähn-
lichkeiten, welche Zusammenhänge
bestehen zwischen ihnen? Wie alt sind
die Fossilien, wieviel Zeit ist vergan-
gen, seit es die Erde gibt?

Einige entscheidende Punkte in ei-
ner Lehre, die einen Schöpfer von vorn-
herein ausschließt2), seien nun angeris-
sen. Die folgenden Artikel des Heftes
gehen auf manche davon ein.

Ohne auch nur den geringsten An-
satz einer Antwort bleibt die Frage nach
der Entstehung des „Allerersten“, das

es gegeben hat. Eine Urmaterie oder
Ursuppe - aber wie ist sie geworden?
Ein „Urknall“ - aber was ist in diesem
Fall explodiert? Die Kategorien unse-
res Denkens verlangen einen Anfang
und für jeden Anfang eine Ursache. Die
endlose Kette von „Und woher kam das?“-
Fragen kann nur durch die Annahme
von etwas Ewigem abgebrochen wer-
den. Mit „Ewigkeit“ kann die Naturwis-
senschaft aber nicht operieren; also muß
sie eine Antwort schuldig bleiben.

„Ursuppen“-Theorie
Wir wissen zwar nicht, wie es dazu

gekommen ist, aber es gibt die Erde.
Irgendwann einmal war sie „jung“ und

unbelebt. Wie ist das erste Leben ent-
standen? Die Hypothese der „chemi-
schen Evolution“: Sonnenenergie wirkt

auf die Erdatmosphäre ein. Or-
ganische Moleküle entstehen
und machen aus den „Uroze-
anen“ sogenannte „Ursuppen“
(Oparin 1924 und Haldane
1928). In der Ursuppe erfolgt
„chemische Evolution“: Einfa-
che Makromoleküle entwickeln
sich zu hochkomplexen, die
schon Information tragen; und
diese werden zu „Protobionten“,
den angeblichen Vorläufern le-
bender Zellen. In den bis heute
experimentell erzeugten Ursup-
pen können aber keine Entste-
hungen von Proteinen (Zellbe-
standteile) oder DNS-Makro-
molekülen (Träger der Erbinfor-
mation) ablaufen. Auch wenn
dies doch möglich wäre: Weder
Experimente noch Hypothesen
können Vorschläge machen,
wie die biologische Informati-
on dafür aus sich selbst heraus
erzeugt würde.

Leben nur aus Lebendem
Shapiro (1986) und Vollmert (1995)

legen die Unhaltbarkeit dieser Theorie
dar. Für Shapiro sind bereits existente
Lebewesen die Voraussetzung für die
Bildung von Makromolekülen, die In-
formation tragen. Ähnlich sagt Vollmert,
daß offensichtlich gesteuerte Polykon-
densationsreaktionen zur Entstehung der
Lebewesen geführt haben. Sie bestäti-
gen die Aussage von Louis Pasteur:
Alles Lebende entsteht aus Lebendem
(Omnia vivum ex vivo).

Naturwissenschaftlich gesprochen:
Wir wissen nicht, wie - und warum -
überhaupt etwas geworden ist. Wir wis-

1) Literaturverzeichnis siehe Seite 16. 2) vgl. dazu den Artikel auf S.9f: ... hat Albert Einstein doch recht?

Kompliziert geplante Versuchsanordnung - aber ohne Erfolg
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sen nicht, wie erstes Leben entstanden
ist. Nun stellt sich die Frage: Wie wird
der Einzeller zum Menschen? Welche
Fakten bewirken (wieviel) Evolution?
Für Darwin sind Mutation und Selekti-
on für das Geschehen der Evolution
notwendig. Mutationen sind sprunghafte
Änderungen des Erbguts. Entgegen der
heute üblichen Erwartungen sind sie
nahezu immer schädlich. Sie erfolgen
ungerichtet (zufällig), also ohne nach-
weisbaren Zusammenhang mit den Be-
dürfnissen ihrer Träger. Selektion merzt
ungünstige Varianten aus.

Nur Mikroevolution
Laut Untersuchungen und Beobach-

tungen bringen Mutationen Verände-
rungen nur im mikroevolutionären Be-
reich (z.B. Änderung von Flügelformen,
Farben, Fruchtbarkeit im Tierbereich;
Blattanzahl, stärkere Samenbildung bei
Pflanzen; Erbkrankheiten des Men-
schen) hervor, das heißt: Bereits vor-
handene Organe, Strukturen oder Bau-
pläne werden verändert.

Viel interessanter wäre es allerdings,
Mutationen festzustellen, die bisher
nicht vorhandene Organe, Strukturen
oder Baupläne, also neues genetisches
Material (Lungen, Haare, Milchdrü-
sen,...) hervorbringen. Diese Mutatio-
nen im makroevolutionären Bereich
würden für eine Höherentwicklung der
Lebewesen sorgen. Doch diesbezüg-
lich liegt in der Forschung bis heute
noch kein Hinweis vor.

100.000 Generationen
Die Evolutionstheorie setzt unvor-

stellbare große Zeiträume voraus.  Wäre
es nicht  möglich, daß über hunderttau-
send Generationen hinweg Mutationen
doch zu einer Höherentwicklung füh-
ren könnten? Daß unzählige Mikroevo-
lutionen insgesamt eine Makroevolution
bewirken? Bakterien haben eine sehr
geringe Generationszeit (bis herunter
zu fünfzehn Minuten); in einem Beob-
achtungszeitraum von einem Jahr durch-
laufen sie bereits 100.000 Generatio-
nen. (Diese „Zeit“ sollte reichen, daß
ein „Vormensch“ zu einem „homo sa-
piens“ würde.) Versuche mit Bakteri-
enzüchtungen zeigten aber nur deren
große genetische Stabilität. Neue Ei-
genschaften sind - auch über tausende

Generationen hinweg - auf einen sehr
engen Bereich beschränkt. Auf Höher-
entwicklung konnte nicht geschlossen
werden.

Wie sicher ist es, daß es die Erde
bereits seit Millionen und Milliarden
Jahren gibt? Die Paläontologie beschäf-
tigt sich mit Fossilien, den Überresten
von Tieren und Pflanzen der geologi-
schen Vergangenheit. Um das Alter ei-
nes Fossils zu bestimmen, wird die Ge-
steinsschicht untersucht, in der es ge-
funden worden ist. Gesteinsablagerun-
gen können weltweit übereinstimmend
etwa einem Dutzend „Zeiten“ zugeord-
net werden, vom Präkambrium bis zum
Quartär. Für diese „Zeiten“ werden
allerdings je nach Theorie verschieden

lange Zeiträume angenommen - das Erd-
alter bewegt sich zwischen Hunderten
Millionen Jahren einerseits und einigen
zehntausend Jahren andererseits.

Unsichere Uhren
Mit Hilfe von radiometrischen Uh-

ren kann ein Modellalter oder scheinba-
res Alter von Fossilien bestimmt wer-
den. Wie unsicher die Methode ist, hat
die Untersuchung von Lavagestein aus
Hawaii gezeigt: Die Kalium-Argon-Uhr
ließ auf 160 Millionen Jahre schließen,
das wahre Alter betrug etwa 167 Jahre.
Eingehende Untersuchungen von kar-
bonischen Steinkohlewäldern sowie der
Solnhofer Plattenkalke aus dem Jura-
System legen viel eher „kurze“ Entste-
hungszeiten nahe.

Unsere derzeitigen wissenschaftli-
chen Erkenntnisse sind also keineswegs
eindeutig. Wie schon gesagt - ein streng
naturwissenschaftlicher Beweis ist nicht
möglich. Die Entscheidung für ein Mo-
dell wird natürlich von der jeweiligen
Weltanschauung geleitet, sie kann sich
aber auch von Beobachtungen und Über-
legungen heutiger wissenschaftlicher
Disziplinen leiten lassen. Dazu sollen
die folgenden Seiten einladen.

P.André

Struktur der DNS - Plan oder Zufall?

Zwischenstufe oder vollkommenes Geschöpf?

Die Frage
nach der Sprache

Denk- und Sprechfähigkeit
sind Wesensmerkmale des
Menschen. Um zu denken,
brauchen wir Begriffe - eine
Sprache. Um zu sprechen,
müssen wir denken können.

Stammesangehörige der
Naturvölker denken und spre-
chen in Strukturen, deren sie
sich nicht bewußt sind und
die sie nicht erklären können.

Woher haben sie diese Fä-
higkeit? Hat sie sich zufällig
ergeben aus ihrer Entwick-
lung von Säugetieren her?
Oder ist der Mensch als
Mensch erschaffen - mit all
seinen Wesensmerkmalen?
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Für Darwin war die Frage nach der Vererbung noch offen:

Die Antwort der Makromoleküle
Am 24. November 1859 erscheint ein Buch. Es wird zu einem selten erlebten Verkaufsschlager
- noch am Erscheinungstag ist die gesamte Auflage vergriffen. Autor: Charles Darwin. Titel:
Über die Entstehung der Arten durch natürliche Zuchtwahl. Inhalt: Darwin stellt bei Tieren und
Pflanzen Nachkommen mit abgeänderten erblichen Merkmalen fest - Mutationen. Die Natur
sondert aus: „Lebenstüchtig“ Veränderte überleben, die anderen sterben aus - Selektion. Nach
und nach kommt es durch Mutationen und Selektion zu einer Höherentwicklung.

Darwin bekennt in seinem Buch:
„Die Gesetze, denen die Verer-
bung unterliegt, sind größten-

teils unbekannt. Niemand weiß, warum
dieselbe Eigentümlichkeit bei verschie-
denen Individuen einer Art oder ver-
schiedener Arten zuweilen erblich ist
und zuweilen nicht...“

Ohne DNS kein Leben
Sechs Jahre später veröffentlicht

Mendel seine Gesetze zur Vererbungs-
lehre, die allerdings bis etwa 1900 kaum
beachtet werden. 1944 stellen Avery,
McLead und McCarthy fest: DNS (Des-
oxyribonukleinsäure) ist das Trägermo-
lekül der genetischen Information. Auf-
grund der Erkenntnisse der Makromole-
kularen Chemie wissen wir knapp hun-
dertfünfzig Jahre nach Darwin: Mutati-
onen sind chemische Reaktionen an Ma-
kromolekülen. Ohne dieses Makromo-
lekül DNS gibt es kein irdisches Leben.

Daraus läßt sich folgern: Wenn DNS
„von selbst“ in der angenommenen At-
mosphäre einer frühen Erde entstehen
kann, dann könnte Leben „von selbst“
entstanden sein. Kann sich DNS aber
nicht selbst organisieren, so kann das
auch kein irgendwie geartetes Leben.
Die Frage, „wie“ Leben entstanden ist,
wird dadurch aber nicht beantwortet.

Entsteht DNS „von selbst“?
Bruno Vollmert, früherer Ordinari-

us für chemische Technik der makromo-
lekularen Stoffe (Universität Karlsru-
he), zeigt, daß die Bildung von Makro-
molekülen nach Art der DNS unter „Ur-
suppenbedingungen“ (angenommene
Bedingung auf der frühen Erde) so ge-
ring ist, daß schon das Entstehen eines
Moleküls mit zwanzig bis fünfzig Nu-
cleotiden als so gut wie unmöglich be-
zeichnet werden muß. (Die DNS-Kette

in einfachsten Lebewesen - Bakterien -
hat etwa drei Millionen Nucleotide...)

DNS-Ketten sind anfällig für Spal-
tungen; ohne den Schutz einer lebenden
Zelle um sich (es geht ja um die Entste-
hung ersten Lebens, sodaß es noch kei-
ne Zelle geben kann) wird sie durch das
„angreifende“ Wasser (von dem ange-
nommen wird, daß es in der „Ursuppe“
enthalten war) mindestens zehnmal so
schnell gespalten wie aufgebaut. Zu-
dem wurde bei Ursuppen-Experimen-
ten die Bildung von mehrheitlich mono-
funktionellen Molekülen festgestellt.
Solche Moleküle brechen Ketten ab.

Die Annahme einer evolutionären
Theorie, die von Elementarteilchen bis
zum Menschen führt, reißt also bereits
beim Übergang vom (kleinen) Mono-
mer- zum Makromolekül.

Neue Art - nicht Mutation ...
Darwins Buchtitel blieb bis heute

ohne Fundament. Ganz richtig spricht
er von Mutationen (knapp hundert Jah-
re später wurden sie wissenschaftlich
erfaßt), ganz richtig erkennt er das Vor-
handensein von Selektion. Doch die
Entstehung der Arten wird dadurch nicht
begründet. Keine noch so engagierte,
von Menschen durchdachte Züchtung
brachte bisher neue Arten hervor (Maul-
esel sind nicht vermehrungsfähig) - zu-
fällige Mutationen sollen das „früher“
bewirkt haben? In Jahrmillionen, so
denkt man, kann ja viel passieren. Doch
aus all den Jahrmillionen ist keine ein-
zige Übergangsform von einer Art zur
anderen gefunden worden, jedes Fossil
kann einer bekannten Art zugeordnet
werden. Jede Zwischenform hätte nun
an sich der Art, aus der sie entstanden
ist, überlegen sein müssen, sonst hätte
sie sich ja nicht gebildet - warum exi-
stiert dann kein Fund? Darwins Ant-

wort: Es hätte nur wenige Exemplare
gegeben. Der Widerspruch ist fast zu
greifen: einerseits überlegen, lebens-
tüchtiger, andererseits aber kaum vor-
handen, kaum am Leben ...

... sondern neue Gene
Der historische Prozeß der Entste-

hung einer Art ist naturwissenschaftlich
nicht zu überprüfen, da er nicht wieder-
holbar ist. Da nun aber (nach neo-
darwinistischer Lehre) Lebewesen
durch ihre DNS vollständig definiert
sind, kann man durch die Untersuchung
der Entwicklung der DNS erkennen,
wie wahrscheinlich die Weiterentwick-
lung von einer Art zur anderen ist.

Neue Arten setzen neue Gene (jedes
aus etwa 1500 Nucleotiden der DNS
bestehend) voraus. Eine Bakterien-DNS
von einem Millimeter Länge enthält
einige Tausend Gene. Die DNS-Kette
des Säugetiers ist einen Meter lang und
hat hundert- bis tausendmal so viele
Gene. Daraus ist zu erkennen, daß neue
Arten (Pflanzen, Tiere) nicht durch
Mutation (Veränderung der DNS-
Kettenfrequenz), sondern durch An-
wachsen vieler neuer Gene an die DNS-
Kette (Polykondensation) entstehen.

Das Kettenwachstum erfolgt evolu-
tionär, also zufällig. Soll sich an eine
Kette ein weiteres Gen ansetzen, gibt es
dafür etwa 10100 (ein Einser mit 100
Nullen) verschiedene Möglichkeiten.
Stellt man sich vor, daß jede Sekunde
ein Gen sich anzuschließen versucht, so
braucht es bereits vier Milliarden Jahre,
daß nur 1017 an der Reihe waren.

Noch schwieriger allerdings ist die
Tatsache, daß das Prinzip der Selektion
ausfällt. Denn die Addition eines neuen
Gens zeigt sich nicht sofort in neuen
Eigenschaften des betreffenden Lebe-
wesens. Das bedeutet, daß es keine Test-
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möglichkeit gibt, ob sich die Gen-
addition im Leben vorteilhaft auswirkt.

Vom Auto zum Flugzeug
Die Faktoren Mutation und Selekti-

on auf die Entwicklung von Arten anzu-
wenden, ist mit dem Versuch zu verglei-
chen, aus einer Kutsche ein Auto und
aus diesem ein Flugzeug machen zu
wollen und dabei jeweils zufällig ganz
kleine Einzelteile auszutauschen, ohne
die Kutsche (oder das Auto) aus dem
Verkehr zu ziehen. Das Entscheidende
hingegen ist zuerst die „Idee“ Auto oder
Flugzeug, darauf folgen Detailüberle-
gungen, Zeichnung und Anfertigung.

Das häufig erwähnte Beispiel des
Schmetterlings Birkenspanner zeigt,
was Mutation und Selektion bewirken:
Der Falter mit hellen Flügeln ist auf
Birken durch seine Farbe gut getarnt. In
der rußhaltigen Luft der Industriegebie-
te Englands färbten sich die Flügel dun-
kel und sorgten dadurch wieder für
Schutz auf dem nun russigen Unter-
grund. Der dunkle Birkenspanner setz-
te sich durch. Das Ergebnis ist klar zu
erkennen: Keine neue Art ist entstan-
den, sondern die bestehende in ihrem
Bestand gefestigt.

„Absurd und unsinnig“
Der Chemiker muß die Frage nach

der Entstehung des Lebens und auch
der verschiedenen Arten der Lebewe-
sen unbeantwortet lassen. Beide außer-
wissenschaftlichen Erklärungsmöglich-
keiten der Entstehung bedürfen einer
Glaubensentscheidung: entweder das
Wirken intelligent planender Kräfte
(Schöpfer-Gott) oder das zufällige Ein-
treten einer Folge von Mutationen.

Ernest Kahane, rumänisch-franzö-
sischer Biochemiker an der Universität
Montpellier, beschrieb seine Situation
als Darwinist in einem Vortrag über die
Entstehung des Lebens: „Es ist absurd
und absolut unsinnig zu glauben, daß
eine lebende Zelle von selbst entsteht;
aber dennoch glaube ich es, denn ich
kann es mir nicht anders vorstellen.“

Wer ist bereit, zu glauben, daß je-
mand tausendmal hintereinander einen
Sechser gewürfelt hat? Und wenn er es
erlebt, würde er nicht zuerst auf eine
Manipulation des Würfels schließen als
bloß zu staunen...? Plan oder Zufall...?

P.André

Der Kleine Leberegel lebt in den
Gallengängen und in der Gallenblase
pflanzenfressender Säugetiere (z.B. im
Schaf); die Eier, die die bereits voll-
entwickelten Larven enthalten, gelan-
gen mit den Exkrementen ins Freie.
Bestimmte Landschnecken nehmen sie
auf. Die im Darm der Schnecke aus dem
Ei schlüpfende Larve bohrt sich durch
die Darmwand und gelangt in die Le-
ber. Nach einer Weiterentwicklung in
der Leber wandert sie in die Atemhöhle
der Schnecke, wird dort von Schleim
umhüllt und schließlich mit einigen hun-
dert anderen als Schleimballen von den
Schnecken abgesetzt. Dies geschieht
nur bei feuchtem Wetter, weil die
Schleimballen gegen Austrocknung sehr
empfindlich sind.

Bestimmte Ameisen fressen an die-
sen Schleimballen. Im Darmtrakt der
Ameise werfen die Larven den Schwanz
ab und durchdringen mittels eines Bohr-
stachels die Magenwand, wobei sie ein
eigentlich viel zu kleines Loch bohren.
Das Loch muß aber zu klein sein! Denn
während sich die Larve durch schrau-
bende Bewegungen durchzwängt, wird
(wie aus einer Tube) ein Sekret ausge-
drückt, das als perfekter Wundverschluß
fungiert und die Ameise vor Sekundär-
infektionen aus dem Darmtrakt schützt.
Das Leben des Wirts ist für den Parasi-
ten so kostbar wie das eigene Leben!

Nun sucht eine Larve (selten zwei)
das Unterschlundganglion (Nerven-
knoten) der Ameise auf, bohrt sich dort
ein und löst damit das Signal aus, daß
andere Larven nicht mehr ins Ganglion
wandern. Diese eine Larve büßt aller-
dings ihre weitere Entwicklungsfähig-
keit ein, sie „opfert“ sich für die ande-
ren. Sie sitzt an der Stelle, von der aus
die Steuerung der Mundwerkzeuge er-
folgt.  Nach fünf bis acht Wochen sind
die in der Leibeshöhle der Ameise ver- P.André

Faszinierender Lebensweg eines Wurmes
„Abends oder morgens werden die festgebissenen Ameisen von Schafen gefressen.“

bliebenen Larven „reif“, in einen „End-
wirt“ (z.B. ein Schaf) zu kommen. Nun
sondert die Larve im Unterschlund-
ganglion eine Substanz ab, die bei be-
stimmten Temperaturen zu einem
Krampf der Mundwerkzeuge führt.

Abends, wenn es kühler wird, setzt
dieser Krampf ein, und die Ameise ver-
beißt sich in Grasspitzen. In dieser Stel-
lung verharrt sie bis zum Morgen. Wenn
es warm wird, löst sich der Krampf, und
die Ameise zeigt ein völlig normales
Verhalten. Daß sich der Krampf löst, ist
sehr wichtig, weil direkte Sonnenbe-
strahlung die bewegungsunfähige Amei-
se in kurzer Zeit töten würde. Abends
oder morgens werden die festgebisse-
nen Ameisen von Schafen (oder ande-
ren möglichen Endwirten) beim Wei-
den „unbeabsichtigt“ mitgefressen. Im
Zwölffingerdarm des Schafes werden
die Larven frei, die ausschlüpfenden
Würmer wandern in die kleinen Gallen-
gänge und entwickeln sich dort zu den
geschlechtsreifen Würmern, womit der
Zyklus geschlossen ist.“ (nach: Prof. Dr.
Horst Aspöck, Parasitologe im Hygiene-
Institut der Universität Wien, 1987)

Zufall? Besser gesagt: eine Serie
von Zufällen in Organismen, die keinen
genetischen Austausch haben? Zufälli-
ge Mutationen in verschiedenen Orga-
nismen, die einander exakt ergänzen im
exakt selben Zeitpunkt?

Oder Notwendigkeit - obwohl doch
diese Parasiten nur ihren eigenen abge-
schlossenen Kreislauf leben?

Oder doch Teil eines großen, alles
Leben umfassenden Entwurfes? Denn
woher kommt die „Information“ für den
ersten Wurm, ins Unterschlundganglion
zu wandern? Woher die „Information“,
mit der er das Ganglion „umprogram-
miert“ - im Hinblick auf die Kauwerk-
zeuge?
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Evolution läßt auf Milliarden Jahre schließen - nicht umgekehrt:

Hinweise aus der Geologie
Die wichtigste Methode, das Alter der Erde zu schätzen, ist die der „Leitfossilien“. Werden etwa
Knochen, Eier oder Fußspuren eines Sauriers im Gestein entdeckt, so weiß man, daß diese
Ablagerung zu Lebenszeiten der Saurier geschah. Nach vorherrschender Meinung in der
heutigen Geologie starben Saurier vor 70 bis 120 Millionen Jahren aus, also muß Gestein mit
solchen Fossilien auch mindestens 70 bis 120 Millionen Jahre alt sein. Findet man Trilobitenfossilien,
so ordnet man aufgrund derselben Überlegungen dem zugehörigen Gestein das Alter von
dreihundert bis vierhundert Millionen Jahren zu. (Bei menschlichen Überresten wird auf ein bis
zehn Millionen Jahre geschlossen.)

Woher stammen aber die Da-
ten des Absterbens der ver-
schiedenen Arten? Sie wer-

den aufgrund der Evolutionstheorie an-
genommen. Nun ist aber die Evolution
ja selbst nur eine Annahme; daraus folgt:
Auch das Gesteinsalter ist hypothetisch.
„Leitfossilien“ können in der Überprü-
fung des Evolutionsgedankens nicht
weiterhelfen, da sie auf ihm aufbauen.

Ein lebendes Fossil
Ein Beispiel für die Fraglichkeit die-

ser Methode: In der ersten Hälfte des
20. Jahrhunderts wurde Gestein, in dem
Fossilien der Fischart Latimeria gefun-
den worden waren, ein Alter von wenig-
stens 100.000 Jahre zugeordnet. Doch
einige Jahrzehnte später wurden Lati-
meria-Fische quicklebendig in Gewäs-
sern vor Madagaskar entdeckt. (Das
Gestein konnte also, mußte aber nicht
mehr zwingend 100.000 Jahre alt sein.)
Alle Datierungen aufgrund von Latime-
riafunden mußten verworfen werden.

Problem Altersbestimmung
Eine andere Methode zur Alters-

bestimmung sind radiometrische Uh-
ren. Der Mensch kennt die Zeitdauer, in
der die Radioaktivität z.B. von Kohlen-
stoff, Uran, Blei, Kalium und Argon um
die Hälfte abnimmt. Ist nun in einem
biologischen Überrest einer dieser Stof-
fe enthalten, so schließt man auf das
Alter zurück, indem eine Gleichung mit
zwei Unbekannten „gelöst“ wird. Der
Hausverstand genügt, um festzustellen:
Wenn ich nur weiß, wieviel (zum Bei-
spiel) Kohlenstoff ein biologischer
Überrest heute enthält, aber nicht, wie-
viel ursprünglich in ihm war, kann ich

auch nicht sagen, wie oft er halbiert
worden ist. (Wüßte ich die Anzahl der
Halbierungen, zum Beispiel fünf, so
könnte ich mit der bekannten Halb-
wertszeit von 5370 Jahren sofort das
Alter errechnen: 5 x 5370 Jahre.)

Einige Unbekannte
Nun ist aber der heutige Verhältnis-

wert von radioaktiven und gewöhnli-
chen Kohlenstoffatomen in der oberen
Atmosphäre bekannt; er beträgt 1:1012,
also auf ein radioaktives C-Atom kom-
men 1012 gewöhnliche. Pflanzen und
Tiere bauen den atmosphärischen Koh-
lenstoff in ihr Gewebe ein, das dann
dasselbe Verhältnis von 1:1012 zeigt.
Sterben Tier oder Pflanze, so hört der
Stoffwechsel auf und der radioaktive
Kohlenstoff zerfällt. Nach 5370 Jahren
würde das oben beschriebene Verhält-
nis nur noch 0,5:1012 lauten. Es ist aller-

dings nicht korrekt, das heutige atmo-
sphärische Verhältnis von 1:1012 auf die
ganze Vergangenheit anzuwenden. Die
Produktion radioaktiver Kohlenstoff-
atome (14C) ist abhängig von der kosmi-
schen Strahlung, der Sonnenaktivität
und dem Erdmagnetfeld. Auch bestimmt
die Menge des gewöhnlichen Kohlen-
stoffs in Atmosphäre, Ozean und Bio-
sphäre dessen Verhältnis zum radioak-
tiven Kohlenstoff (Vulkanausbrüche,
weniger Wüsten auf der Erde verändern
das Verhältnis). Im Rahmen des in der
Folge beschriebenen Katastrophenmo-
dells kann auch hohes 14C-Alter als tat-
sächliches Alter von nur einigen Jahr-
tausenden gedeutet werden.

Seit 1977 werden mit einem Teil-
chenbeschleuniger  14C-Atome in Ge-
steinsproben oder Fossilien gezählt.
Diese der Zählrohrmessung überlegene
Methode sollte Altersbestimmungen bis
zu 100.000 Jahren ermöglichen. Doch
selbst bei Graphit oder Anthrazit, des-
sen Alter mit Hunderten von Millionen
Jahren angegeben wird, wurde nur ein
14C-Alter von maximal 60.000 Jahren
angezeigt. Ein verkohlter Ast, waag-
recht in einer als hundert Millionen Jah-
re alt geltenden Sedimentbank einge-
bettet, ergab mit dieser Methode ein
14C-Alter von 12.800 Jahren.

Schnelle Ablagerungen
Wie zu erwarten ist, kann auch das

Schöpfungsmodell keine lückenlose
Beweisführung für ein (zahlenmäßig
niedriges) Erdalter liefern. In diesem
Modell spielen Katastrophen eine wich-
tige Rolle. Als Beispiel seien die Soln-
hofer Plattenkalke angeführt. Die aus-
gezeichnet erhaltenen Fossilien in de-

Hohlform eines stehenden (!) Baumstammfossils.
Die vielen Schichten lassen auf rasche Abfolge
   katatrophischer Verschüttungen schließen.
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ren Schichten zeigen zum Teil Todes-
kampfspuren - das heißt, daß lebende
Tiere verschüttet worden sind. Die Ab-
lagerung muß also sehr rasch, katastro-
phisch, vor sich gegangen sein. Fossile
Seeigel haben noch ihre Stacheln, ob-
wohl sie diese im allgemeinen schon zu
Beginn ihrer Verwesung verlieren. Fast
fünfzig Raubfische mit noch erkennba-
ren Beutefischen im Mund wurden ge-
funden - ebenfalls Hinweise auf schnel-
le Verschüttung. In senkrechter Lage
fossilierte Ammoniten, die von verschie-
denen übereinander liegenden Schich-
ten umschlossen sind, deuten ebenso
auf eine rasche Bildung mehrerer Kalk-
bänke hin.

Die von der Historischen Geologie
vorausgesetzten Zeiträume von bis zu
500.000 Jahren für die Bildung der
Solnhofer Plattenkalke lassen sich aus
den Untersuchungsergebnissen nicht
ableiten. Die Schichten belegen vielmehr
deutlich die Annahme einer raschen Ab-
folge gestörter Ökosysteme und deren
katastrophische Verschüttung.

Verschwinden Jahrmillionen?
Ebensowenig bestätigen die geolo-

gischen oder paläontologischen Befun-
de die dreißig bis vierzig Millionen
Jahre, die das Oberkarbon gedauert ha-
ben soll. Die Beschaffenheit von fossi-
len Baumstümpfen und deren Wurzeln
lassen auf großflächige, schwimmfähige
Waldmatten schließen. Das Konzept
eines Schwimmwaldes entkräftet (oder
erklärt besser) die Hinweise, die im
klassischen Entstehungsmodell eine au-
tochthone (am Ort erfolgende) Entste-
hung der Steinkohlenflöße nahelegen.
Gleichzeitig erlaubt die Struktur der
Zwischengesteine des Karbons in zahl-
losen Fällen Rückschlüsse auf eine sehr
schnelle Bildung, sodaß ein Modell der
katastrophischen Verschüttung der
Karbonvegetation sehr viel wahrschein-
licher ist als eine Ablagerungsrate von
zwei (!) Zentimetern in einem Jahrhun-
dert, wie sie die herkömmlich ange-
nommene Dauer des Karbons fordert.

Neue Denkansätze
1983 schrieb der evolutionstheore-

tisch orientierte Paläontologe O. Riep-
pel, die Paläontologie müsse „nicht un-
bedingt evolutionär aufgefaßt werden.
Sie liefert nur Merkmalsträger eines
bestimmten vergangenen Zeitabschnit-

tes, die der Interpretation bedürfen. Fos-
silien können die Evolution nicht be-
weisen, sie können bloß durch die Evo-
lutionstheorie gedeutet werden.“

Auch andere Denkansätze sind mög-
lich. Schöpfungstheoretisch orientierte
Geologie und Paläontologie haben
schon zu interessanten Alternativen
geführt, die sich zum Teil in der Feld-
geologie bereits bewährt haben. So kann
ein Modell in seinen Kernsätzen lauten:

� Die über dem kristallinen Grund-
gestein liegenden Gesteinsschichten
haben sich in kurzen Zeiträumen unter
katastrophischen Bedingungen gebildet.

� Unterschiedliche Schichten enthal-
ten unterschiedliche Fossilien - nicht
aufgrund Höherentwicklung auf der
Erde, sondern weil durch katastrophi-
sche Ereignisse Lebensgemeinschaften
ausgelöscht und miteinander begraben
wurden. In rascher Folge lösten einan-
der so Lebensgemeinschaften in Abhän-
gigkeit von katastrophisch wechselnden
Umweltbedingungen auf der Erde ab.

� Alle Fossilien sind von Anfang an
perfekt an ihre Umwelt angepaßt. Es
gibt keine „Zwischenformen“ zwischen
den Grundplänen der Lebewesen.

P.André

� Ein offenes „Geheimnis“ der Palä-
ontologie: Obwohl 250.000 fossile Tier-
arten weltweit katalogisiert sind (auf-
grund von vielen Millionen Fossilien),
ist nicht ein einziges unbestrittenes
Zwischenglied (Übergangsform, „mis-
sing-link“) gefunden worden.

� Fossilien sind niemals „unfertig“,
sondern legen Zeugnis davon ab, daß
jede aufgetretene Lebensform perfekt
an ihren Lebensraum und ihre Bedürf-
nisse angepaßt war. Fossile Pfeil-
schwanzkrebse und Fledermäuse (voll
ausgeprägter Flugapparat und Echolot-
einrichtung) stehen heute lebenden in
keiner Weise nach.

� Fossilien ausgestorbener Lebewesen
(Trilobiten, Flugsaurier, Ammoniten)
zeigen deren optimalen „Zuschnitt“ auf
Umwelt und Lebensweise. Ihre Auslö-
schung ist daher kaum (evolutionär) auf
Unterlegenheit im Konkurrenzkampf
zurückzuführen, sondern eher unter Vor-
aussetzung von gewaltigen Verände-
rungen der Ökosysteme (Katastrophen)
vergangener Zeiten erklärbar.

� Fossilien zeigen, daß Organismen in
(angeblich) mehren Milliarden Jahren
praktisch identisch geblieben sind, ob-
wohl sich - vom evolutionären Stand-
punkt her - parallel eine „moderne“
Fauna entwickelt haben soll.

Fossilien:

 Vollkommene Lebewesen

Fossiler Raubfisch mit Beute im Mund: Zeichen für schnelle Verschüttung
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„Entschied“ sich der Urfisch, das Land zu erforschen, oder ...

... hat Albert Einstein doch recht?
Nach einer interessierten und auch bemühten Beschäftigung mit den Thesen der Evolutionstheo-
rie, den von ihr geforderten Voraussetzungen und auch ihren „Erklärungsschwierigkeiten“, ist
die Versuchung da, dem Erstaunen Ausdruck zu verleihen: „Die Evolutionslehre verlangt ja bei
weitem mehr Glaubenskraft als die Schöpfungslehre!“

Ist das Thema „Evolution“ den hier
verwendeten Platz für eine Ausein-
andersetzung wert? Ist es nicht letzt-

lich gleichgültig, wie Gott die Welt er-
schaffen hat - entsprechend dem bibli-
schen Schöpfungsbericht oder eben nach
der Theorie der Evolution? Nicht ganz.
Ohne hinter das Schlagwort Evolution
zu schauen, kann man entweder den
Eindruck gewinnen, diese Lehre zeige,
wie alles ohne Gott entstanden sei, oder
sie erkläre, wie Gott alles im Rahmen
der uns verständlichen Naturgesetze und
gemäß unserer wissenschaftlichen Er-
kenntnisse habe entstehen lassen.

Ersatz für Gott?
Aus vielen Gesprächen mit und Be-

merkungen von (vor allem jungen)
Menschen weiß ich, daß erstere Mög-
lichkeit das Denken vieler bestimmt:
Evolution ist Ersatz für Gott. Schon
Darwins Übersetzerin, die Philosophie-
professorin Clémence Auguste Royer,
beschrieb 1862 in ihrem Vorwort die
„neue Lehre“ als unvereinbaren Gegen-
satz zur Offenbarung des Sündenfalls;
moralisch gut sei nunmehr das, was auf
Erhaltung, Vermehrung und Fortschritt
ziele, denn ein „ewiges Gesetz der Per-
fektionierung“ lenke uns... Erlösung
durch einen menschgewordenen Gott
hat hier keinen Platz.

Im zweiten Fall sind wiederum zwei
Möglichkeiten zu unterscheiden. Zum
einen: Gott setzt einen „Anfang von
allem“, wobei er von diesem Anfang an
alles so genau steuert, daß auch wirk-
lich die für uns (und unsere wissen-
schaftlichen Erkenntnisse) unvorstellba-
ren Entwicklungsschritte (Materie wird
zu Leben, eine Art Lebewesen zu einer
neuen) ablaufen können. „Optimisten“
können nun hoffen, daß mit ihnen end-
lich die freie Entscheidung beginnt und
sie nicht mehr der strengen Steuerung
durch Gott unterliegen;  „Pessimisten“
werden aufgrund dieser These in ihrer
Annahme, es sei ohnehin alles Vorher-
bestimmung, unbewußt bestärkt.

Zum anderen: Gott setzt einen An-
fang, und dann entwickelt sich eben
alles zufällig. Eine Art Lebewesen folgt
auf die andere; bin auch ich „Durch-
läufer“ für die nächste? Und wie fühle
ich mich als „Zufallsprodukt“? Die Evo-
lutionstheorie birgt also die Gefahr in
sich, dem Unglauben sowie dem Fata-
lismus (Vorbestimmung oder Zufall)
Vorschub zu leisten. Deswegen die Aus-
einandersetzung mit ihr.

Vieles spricht für einen Plan
Die Angelpunkte der Evolutions-

lehre lassen sich naturwissenschaftlich
nicht halten. „Selbstorganisation“ von
Materie, deren Übergang in lebende
Organismen und die jeweilige Höher-
entwicklung der Lebewesen bleibt un-
geklärt. All das „verlangt“ eine „Erklä-
rung von außen“. Der bis ins kleinste
Detail geplante Entwurf des als großes
Ganzes zu sehenden Universums bleibt
ohne einen „Plan“, der „darüber hin-
aus“ war und ist, ein Rätsel. Nur mit viel
menschlicher Intelligenz ist die Her-
stellung von Maschinen möglich ge-
worden. Die großen „Rechner“, die
Computer, die in für uns atemberauben-
der Schnelligkeit suchen und finden,
können mit den „Abläufen“, die in den

einfachsten Lebewesen vor sich gehen,
nicht im mindesten konkurrieren. (Ein
Vergleich: Das derzeitige in den Bi-
bliotheken der Welt gespeicherte Wis-
sen wird auf 1018 bit geschätzt. Spei-
chern wir dieses Wissen in Megabit-
chips [42.000 bit/mm²!!], so benötigen
wir dazu einen Stapel, der größer ist als
die Entfernung zwischen Erde und
Mond. In einem DNS-Molekül würde
diese Information im Platz von einem
Hundertstel eines Stecknadelkopfes
untergebracht!) Die Geisteskraft von
Generationen höchstbegabter Menschen
hat einen winzigen Bruchteil dessen
entwickelt, besser: nachempfunden und
nachgeahmt, was angeblich „von selbst“
und aus nichts geworden ist. Ist dieser
gewaltige, unseren „Leistungen“ haus-
hoch überlegene Entwurf wirklich ohne
„Plan“ oder „Architekten“ vorstellbar?

Angeblich hat das Modell der Evo-
lution endlich den unbefriedigenden
Mythos einer Schöpfung (wie ihn der
Beginn der Heiligen Schrift schildert)
abgelöst. Endlich hat der Mensch eine
vernünftige Erklärung, wie alles wirk-
lich geschehen konnte. So und eigent-
lich nur so kann es gewesen sein.

Was ist das „Unbefriedigende“ am
Schöpfungsglauben? Zum einen mögli-
cherweise die Abhängigkeit, Unterle-
genheit des Menschen: Der Schöpfer ist
und bleibt ihm „voraus“. Der Preis, um
den die Unabhängigkeit erkauft wird,
ist die Liebe: Nicht mehr ein liebender,
gerade mich wünschender Gott, son-
dern der Zufall hat mich erschaffen.

Wird Gott als Schöpfer akzeptiert,
so erregt zum anderen oft Anstoß, daß
unvermitteltes Schaffen einen uns unbe-
greiflichen Eingriff über geltende na-
turwissenschaftliche Gesetze hinaus be-
deutet. Ist Gott nicht an diese seine Ge-
setze gebunden? Aber auch das Evo-
lutionsmodell ist, wie beschrieben,  auf
solche „Eingriffe“ angewiesen.

„Der Neodarwinismus hat an
die Stelle eines göttlichen Schöp-
fers den Gott Zufall gesetzt. Da
dieser Zufall ebenso unsterblich
und unfassbar wie ein Gott ist,
kann er immer und überall als Lük-
kenbüßer dienen, wenn keine ra-
tionale Erklärung zur Verfügung
steht. Im Einzelfall kann er des-
halb weder widerlegt noch bewie-
sen werden.“

Prof. Ferdinand Schmidt, Leiter der
Forschungsstelle für präventive

Onkologie (Heidelberg)
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Zu Darwins Zeiten lag noch viel
Nebel über den Grundzügen seiner Leh-
re. Hunderfünfzig Jahre Forschung ha-
ben diesen Nebel gelichtet. Nicht alles,
aber einiges ist heute zu entscheiden.
Der Gedanke der Evolution erschien
um 1860 so einfach und klar. Doch
inzwischen sprechen die Erkenntnisse
mehrerer Wissenschafter dagegen.

Ein Urfisch „entscheidet“ sich
Welche Klarheit vermittelt Jacques

Monod, für den alles Leben „Zufall und
Notwendigkeit“ ist? „Das Auftreten der
vierfüßigen Wirbeltiere und ihre er-
staunliche Entfaltung in den Amphibi-
en, Reptilien, Vögeln und Säugetieren
geht darauf zurück, daß ein Urfisch sich
,entschieden‘ hat, das Land zu erfor-
schen, auf dem er sich jedoch nur durch
unbeholfene Sprünge fortbewegen
konnte. Im Gefolge dieser Verhaltens-
änderungen schuf er den Selektions-
druck, durch den sich dann die stärke-
ren Gliedmaßen der Vierfüßler entwik-
keln sollten.“ Woher des Fisches Ent-
schluß, das Land zu erforschen...?

„Vitale“ Effekte emergieren
Welche Einsicht vermittelt Pierre

Teilhard de Chardin, der die Selbst-
organisationshypothese ebenso vertritt
wie die Annahme der weiteren Evoluti-
on hin auf einen vermuteten Endpunkt
aller Entwicklung? „Das Leben will uns
wissenschaftlich immer mehr als ein
spezifischer Effekt der korpuskularen
Komplikation erscheinen, an den Auf-
bau sehr großer und komplexer Partikel

gebunden. Trotz zahlreicher kritischer
Schwellen führt nämlich die Kurve von
den großen Molekülen ohne jeden Bruch
zu den vielzelligen Wesen; entlang die-
ser Kurve emergieren die ,vitalen‘ Ef-
fekte der Indetermination, der Selbst-
anordnung und des Bewußtseins.“ Wis-
senschaftliche Mystik oder mystische
Wissenschaft?

Was erklären Hyperzyklen bezüg-
lich der eigenständigen Entstehung von
Eiweißstoffen und Nucleinsäuren? Die-
se Theorie wurde entworfen, bevor noch
geklärt war, ob die dafür nötigen Vor-
aussetzungen überhaupt gegeben wä-
ren. Sie waren es nicht...

Gut Ding braucht Weile
Aristarch von Samos (3. Jahrhun-

dert v.Chr.) vertrat das Weltmodell mit
der Sonne als fixem Mittelpunkt.

Claudius Ptolemäus (100 - 180 n.
Chr.) setzte die Erde ins Zentrum und
behauptete sich weit über tausend Jahre
gegen Aristarch. Kopernikus gelang es,
als das Ptolemäische System mit immer
mehr Beobachtungen in Widerspruch
geriet, das ältere heliozentrische des
Aristarch anzubieten, das den neueren
Erkenntnissen besser entsprach.

Die Evolution steht heute im Wider-
spruch zu einigen neuen Erkenntnissen.
Naturwissenschaftliche Alternative gibt
es keine. Wie ist Leben entstanden?
Und wie ist Materie entstanden? Albert
Einstein wies als Antwort mit dem Fin-
ger nach oben. Und wir?

P.André

1. Die Lebewesen wurden gleichzei-
tig in Form von Grundtypen erschaf-
fen, danach erfolgte eine Radiation
(Entstehung vieler unterschiedlich
angepaßter Arten aus einer Stamm-
form innerhalb einer vergleichsweisen
kurzen Periode) der verschiedenen
Stammformen innerhalb ihres Varia-
tionspotentials.
2. Die Ähnlichkeit der Lebewesen
geht auf einen gemeinsamen Plan des
Schöpfers zurück.
3. Die biologisch faßbaren Evoluti-

onsfaktoren variieren nur den gege-
benen Grundtyp (Mikroevolution),
Grundtypgrenzen können durch die
bisher bekannten Faktoren nicht über-
sprungen werden.

4. Geologische Befunde werden im
Rahmen sehr kurzer Zeiträume in-
terpretiert: Katastrophismus.

5. Fossilien werden in den Rahmen
katastrophischer Entstehungsmodel-
le gestellt (Mega-Sukzessionen1) und
Verschüttung gestörter Ökosysteme).

1) Weltweite (regelhafte) Abfolge von Lebensgemeinschaften nacheinander in einem Biotop.

Entehungsmodell „Schöpfung“

Alternative zum Entstehungsmodell „Evolution“ im Überblick:

4500 Kilometer
ohne Pause

Der Goldregenpfeifer ist etwa so
groß wie eine Taube und kommt in
Alaska und Ostsibirien vor. Kaum
kann er im Alter von einigen Mona-
ten fliegen, verlassen ihn die Eltern
und fliegen nach Hawaii. Etwa drei
Monate lang nimmt der kleine, al-
leingelassene Vogel ständig zu und
erhöht sein Gewicht von hundert-
dreißig auf zweihundert Gramm.

Das zusätzliche Körpergewicht
braucht er, um in 88 Stunden die 4500
Kilometer nach Hawaii zurückzule-
gen - ohne Möglichkeit des Ausru-
hens. (In dieser Zeit bewegen sich
seine Flügel 250.000 mal auf und ab.
Nur einmal vorstellen: eine Viertel-
million Liegestütze...)

Die Fluggeschwindigkeit beträgt
etwa 51 Stundenkilometer. Wissen-
schafter haben errechnet, daß ein lang-
sameres Fliegen zu viel Verbrauch
für den Antrieb, ein schnelleres zu-
viel Verbrauch aufgrund der Luftrei-
bung mit sich brächte. (Im Verhältnis
zum eigenen Gewicht benötigt ein
Hubschrauber siebenmal, ein Düsen-
jäger zwanzigmal so viel „Treibstoff“.)

Pro Flugstunde setzt der Goldre-
genpfeifer 0,6 Prozent seines Kör-
pergewichtes in Bewegungsenergie
und Wärme um. Damit würde er in 72
Stunden die siebzig Gramm Fett ver-
brauchen, die er sich vor der Reise
„angefressen“ hat, und hätte wieder
130 Gramm. Das hieße, alle seine Re-
serven wären erschöpft; Folge: Ab-
sturz und Ertrinken. Doch durch die
Keilformation, in der die Vögel über
das Meer fliegen, sparen sie 23 Pro-
zent Energie ein. Die Stärksten wech-
seln sich vorne ab, da dort die Bela-
stung am größten ist. Auf diese Art
bleiben ein paar Gramm Fett übrig,
sodaß auch Gegenwind oder Nieder-
schlag überstanden werden können.

Alles Zufall, durch Mutation und
Selektion gelernt? Siebzig Gramm
Fett anfressen, den Flugkurs bestim-
men, die Geschwindigkeit und die
Formation festlegen - in „kleinen
Schritten“ entwickelt?

Oder eben doch als Ganzes ent-
worfen und geschaffen?

(nach Werner Gitt, Wenn Tiere reden
könnten.)
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LEBENSPRINZIP GEIST

Die drei Prinzipien des Lebens:

Materie, Energie und - Geist

Die zufällige „Selbstorganisati-
on“ einfachster Eiweißstoffe -
ganz zu schweigen von einer

lebenden Zelle! - , wurde noch nie be-
obachtet oder experimentell verwirk-
licht, trotz jahrzehntelanger intensiv-
ster Bemühungen. Im Gegenteil: Stän-
dig zeigt uns die Natur, daß Materie,
wenn sie wirklich tot ist, wie ein ver-
dorrter Baum oder ein Tierkadaver zer-
fällt, daß ihre Organisation zerstört wird
durch die Wirkung der Gesetze von
Chemie und Physik. Diese verursachen
immer den Abbau von Ordnung zurück
zum Chaos - aber niemals umgekehrt
aus eigenem Vermögen einen Aufbau
höherer Ordnung. Das können allein
Lebewesen!

Exakte Ordnung ...
Wenn beispielsweise in kohlen-

säurehaltigem Wasser gelöster Kalk
wieder als unlöslicher Kalkstein ausge-
schieden wird, sobald das Wasser ver-
dunstet, entstehen in Höhlen bizarr ge-
formte Tropfsteine. Ihre Gestalt ist ohne
jeglichen Sinn und Zweck - rein zufäl-
lig. Chemisch genau der gleiche Prozeß
aber führt im Körper einer Schnecke
zur Bildung ihres höchst
sinnvoll „organisierten“
Hauses - aus Kalk! Geome-
trisch exakt erweitern sich
seine „Umgänge“ von der
Spitze bis zur Gehäuse-
öffnung. So entstehen um
die stützende „Spindel“ als
Mittelachse unterschiedlich
große Räume im Inneren,
in denen die Organe ge-
schützt liegen. Am erstaun-
lichsten ist die „höhere Ma-
thematik“ der Kalkschale
des Tintenfisches Nautilus.
Wie ein modernes U-Boot
reguliert er sein spezifi-
sches Gewicht durch Fül-

len oder Entleeren von Gas-Zellen - und
die liegen auf einer absolut fehlerfreien
„logarithmischen Spirale“ (für Mathe-
matiker: ihr Radiusvektor wächst expo-
nentiell!). Niemals würde der leblose
Kalkstein von selbst sich derart aus
eigenem Vermögen „in Form“ bringen.
Seine „In-Formation“ muß sozusagen
von außen kommen, genauso wie bei
dem toten, ungeformten oder „amor-
phen“ Ton, der durch die geistgelenkten
Hände (M. Thürkauf) des Töpfers in
Form gebracht, informiert wird! Bei
Schnecken oder Tintenfischen ent-
stammt diese Information einem minu-
tiösen Bauplan. Der aber muß fix und
fertig bereits im mikroskopisch winzi-
gen Kern der Eizelle, aus der das Tier

„Selbstorganisation“ der Materie (oder Urzeugung), das heißt zufällige Von-selbst-Entstehung
primitiver Lebewesen aus toter Materie aufgrund ihrer chemischen und physikalischen Eigen-
schaften, ist eine äußerst unwahrscheinliche Hypothese, wenn man bedenkt, daß bereits die
Lebensprozesse innerhalb einer einzigen, noch kernlosen Bakterienzelle weitaus komplizierter
„vernetzt“ sind als das gesamte Telephonnetz Nordamerikas! (Prof. Rupert Riedl)

heranwächst, verschlüsselt oder „co-
diert“ enthalten sein. Der Beweis hier-
für liegt in seiner Erblichkeit, denn die
Häuser jeder Schneckenart zeigen ja
akkurat die gleichen Merkmale, von
Größe und Form über verschiedene
„Verzierungen“ und Auswüchse bis hin
zur charakteristischen Färbung durch
Streifen, Punkte usw.!

... durch geistige Aktivität
Die tote Materie spielt also ledig-

lich eine passive Rolle: es wird nicht
von ihr etwas Sinnvolles „organisiert“,
sondern immer nur mit ihr. Sie stellt
tatsächlich nur das „Material“ dar, das
vom Lebewesen „in Form gebracht“,
also informiert wird. Leben ist demnach
keineswegs nur das Ergebnis chemisch-
physikalischer Vorgänge. Die, so for-
mulierte es einmal der große Katalyse-
forscher Alwin Mittasch, dienen ledig-
lich und „führen Aufträge aus - aber sie
herrschen nicht!“ Diese „Aufträge“ er-
teilt die ererbte Information im Zell-
kern. Sie ist das Entscheidende in allem
Lebendigen, das „herrschende“ Element
- und sie läßt sich weder von Materie,
noch von Energie ableiten. Vielmehr

stellt sie eine dritte Größe
eigener Art neben diesen
beiden „dienenden“ dar. Wir
kennen Information aus-
schließlich als Ergebnis gei-
stiger Aktivität.

So war also am Anfang
nicht die Materie, die sich
„selbst organisierte“, son-
dern der Geist, ohne den
Materie niemals in eine hö-
her organisierte, lebendige
Form kommen kann. Am An-
fang war der Logos, das Wort
- eben die „Information“!

(nach Wolfgang Kuhn,
Am Anfang war der Geist)Nautilus: absolut fehlerfreie logarithmische Spirale

Schnecke: höchst sinnvoll organisiertes Haus
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MUTTERHAUS

Hoffen wir
auf den

Herrn!

KALA-RÜCKBLICK

Kongregation

Pfarre

Priester-
weihe

und
Primiz

Winterfreuden im Schnee

Jüngergemeinschaft

Am 20. November 1999 wurde P.Horst Schachtner in unserer
Pfarkirche durch Bischof Maximilian Aichern zum Priester ge-
weiht; eine Woche später feierte der Neupriester, der zum Kaplan
der Pfarre Fünfhaus bestellt wurde, in Maria vom Siege Primiz. Ei-
nige Fotos erinnern an die beiden Feste, zu deren Gelingen viele
fleißige Hände aus unserer Pfarre beigetragen haben.

Besuch aus Übersee
„Es gibt eine traurige Nach-

richt: Heuer werden wir keinen
Weihnachtsbaum aufstellen!“
hörte Novize Mario seine Eltern
aus dem fernen Brasilien in die
Telefonleitung sprechen und
ahnte Schlimmes. Sind sie so
arm? Gibt es einen Todesfall in
der Famlie? Doch die gute Nach-

Gemeinsame Tage ...
...verbrachten die Teams P.

Achim, P.Francesco, P.Josef
und P.Lier an verschiedenen Or-
ten Österreichs. Diese traditio-
nellen Winterlager standen wie-
der ganz im Zeichen des ge- Freude beim Musizieren

meinsamen Auf-dem-Weg-
Seins. Viele durften in der Ge-
meinschaft von Gleichgesinn-
ten und in den ausgedehnten
Gebetszeiten neue Kraft für das
Christein im Alltag schöpfen.
Mögen die Bilder für sich spre-
chen und diese Freude unseren
Lesern mitteilen!

Br.Bernhard

richt folgte sogleich: „Wir wer-
den nämlich in diesem Jahr
Weihnachten in Europa feiern -
mit Dir gemeinsam!“ Verständ-
lich, daß Mario sich ob des über-
raschenden vorweihnachtlichen
Geschenkes freute. Verständ-
lich, daß wir Mitbrüder im Mut-
terhaus seine Freude teilten,
wollten wir - die „neue Famlie“
Marios - doch schon lange seine
„alte Familie“ kennenlernen.

Kurz vor Weihnachten war es
dann soweit: Mama und Papa
Hatakeyama sowie der jüngere
Bruder Marios traten ins Refek-
torium und wurden von vielen
Brüdern ihres Sohnes herzlich
begrüßt. Mit der Hilfe des eifrig
übersetzenden Sohnes war auch
die interkontinentale Kommuni-
kation bald kein Problem mehr,

und das gemeinsame Essen (auch
von mitgebrachten brasiliani-
schen Spezialitäten) besiegelte
die neue Freundschaft.

Anschließend reiste Mario mit
seinen Eltern noch ein wenig
durch Europa (Italien, Frank-
reich, Deutschland), ehe der sel-
tene Besuch wieder die Heim-
reise über den Atlantik antrat.

Br.Bernhard

Weihemesse in Maria vom Siege

Primizministranten gratulieren Primizprediger P. Helmut

Dank des Neupriesters

Neupriester, Diakon und Weihebischof

Der Augenblick der Weihe

P.Horst
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REINLGASSE

Aus
unserem

Leben

Kirchturmbeleuchtung in der Silvesternacht
„Grüß Gott“-Aktion

Im Oktober haben sich über
fünfzig Mitarbeiter und Mitar-
beiterinnen auf den Weg ge-
macht, um bei der Aktion „Grüß
Gott“ alle Bewohner unserer
Pfarre zu besuchen. Von den
etwa 350 Häusern unseres Pfarr-
gebietes konnten wir knapp über
170 besuchen, wobei sich in die-
sen Häusern etwa 7000 Haus-
halte „verstecken“. Hier einige
Reaktionen der Besuche: „Posi-
tiv, auch für mich glaubens-
stärkend und aufbauend...! Es
lohnt sich sehr...! Insgesamt sehr
interessante, persönliche Ge-
spräche...! Sehr nötig, es gibt
viel Not und Anliegen jeder
Art...“ Bei unserem Nachbespre-
chungsabend im November ha-
ben sich fast alle bereiterklärt,

im März wieder mitzumachen,
wenn wir den zweiten Teil die-
ser „Aktion“ des Heiligen Jah-
res angehen wollen.

Rombesuch
Sehr überraschend wurden P.

Raphael und P.Erich zusammen
mit P.General Lier Anfang No-
vember nach Rom gerufen, um
an der Privatmesse des Heiligen
Vaters am Morgen des 3. No-
vember teilzunehmen. Dabei
konnten sie dem Papst mit der
Überreichung einer P.Schwartz-
Reliquie für die Seligsprechung
unseres Gründers danken. Die
Piaristen im Generalatshaus an
der Piazza de Massimi haben sie
wieder in der gewohnten Freund-
lichkeit aufgenommen - Postu-
lator P. Jozsef Ruppert hatte al-
les in perfekter Weise schon vor-
breitet und organisiert.

Primiz
Höhepunkt für den Novem-

ber in St. Josef waren Priester-
weihe und Primiz des Pfarrkin-
des von St. Josef und Kalasanti-
nerpaters Horst Schachtner. Am

Tag nach seiner Priesterweihe,
dem Christkönigssonntag, fei-
erte er bei uns seine erste heilige
Messe. Kinderchor und Kinder
begrüßten ihn am Kirchenportal;
bevor er die Stufen zum Altar
hinanstieg, erhielt er ein selbst-
gesticktes Meßkleid überreicht
und wurde von P. Rektor André
begrüßt. Die vereinigten Ge-
sangsgruppen von St. Josef
(Schola, Jugendchor und Kan-
torei) gestalteten mit viel Liebe
und Einsatz den Gottesdienst zur
Freude des Primizianten und der
Gemeinde. In der Primizpredigt
wurde auf die Schwerpunkte des
priesterlichen Lebens hingewie-
sen und ihm als Symbol für das
Mitbauen am Reich Gottes ein
Ziegelstein überreicht.

Am Schluß der sehr berüh-
renden Messe spendete P. Horst
zuerst seinen Eltern Stefanie und
Horst Schachtner (er ist ihr ein-
ziges Kind) den neupriester-
lichen Segen, danach den Ver-
wandten, Mitbrüdern und der
ganzen Gemeinde.

Das Primizmahl wurde für fast
siebzig Gäste in der Klosterkü-
che von Frau Kollmann und ei-
ner tatkräftigen Hilfe aus der KAB
zubereitet, den Servierdienst
übernahm die Jugendgruppe P.
Raphaels, die diese Aufgabe fast
„sacherreif“ erfüllte.

Zu erwähnen sind auch die
Exerzitien, die von unseren Pa-
tres André, Erich, Johannes,
Daniel und Raphael in Schott-
wien, Haselbach und St.Gabriel
im Oktober, November und
Dezember gehalten wurden.

P.Rektor André ist überdies
viel für „Betanien“ unterwegs,
Wir beten oft um einen Schutz-
engel für seine Fahrten, die nach
Osttirol, Salzburg und sogar ins
ferne Vorarlberg führen.

P. Horst bei der Primiz in seiner Heimatpfarre

Jubiläumskirche
Ein großes Geschenk ist für

uns, daß unsere Kirche für das
Dekanat Wien XIV. vom Erzbi-
schof zur Jubiläums- und Ab-
laßkirche für das Heilige Jahr
2000 bestimmt wurde („Peters-
dom des 14. Bezirks“); um diese
Tatsache auch ins Bewußtsein
der Menschen zu rufen, wurden
vor der Kirche sehr schöne Jubi-
läumsfahnen aufgestellt, die die
Vorbeifahrenden ansprechen und
einladen sollen, eine neue Turm-
beleuchtung installiert und am
Silvesterabend das Kloster durch
Fackeln festlich beleuchtet.

Geistlich bemühen wir uns in
diesem Jahr um vermehrte
Beichtzeiten, Möglichkeiten
zum persönlichen Segen in ver-
schiedenen Anliegen, zum
Dienst der Versöhnung und
manch anderes.

P.Erich

Am 4. März wurde P.Josef
Huschka siebzig Jahre alt. Ei-
nen Tag später feierte der Ju-
bilar eine festliche Dank-
messe. Bei der anschließen-
den Festakademie war der
Pfarrsaal mit Gratulanten voll
besetzt.

Senior in St.Josef
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BLUMAU

DEUTSCH GORITZ

„Weihnachts-
verweigerer“

Unser Pfarrheim wird häufig benützt

 Geburtstag
im Altersheim

„Immer mehr Leute beken-
nen sich zu diesem neuen Mode-
wort. Und sie meinen damit, daß
sie den ganzen Rummel rund
um die ,stillste Zeit im Jahr‘ satt
haben. Aber dürfen wir Gottes
Kommen in diese Welt verwei-
gern? Ein Weihnachten ohne die
Geburt Jesu in unseren Herzen
möchte ich auch verweigern,
aber auf das Feiern der Geburt
des Gotteskindes freut sich Ihr
Pfarrer P. Willi Jaschke.“

Unter diesem Motto versuch-
ten wir uns in verschiedenster
Weise (Adventkonzerte, Ad-
ventbesinnung, Herbergsuche,
Krippenspiele und Krippenan-
dachten) in den Pfarren und
Gruppierungen auf das Weih-
nachtsfest vorzubereiten.

Sternsingeraktion 2000
In den Pfarren Günselsdorf-

Teesdorf und Blumau-Neuriß-
hof waren die Sternsinger unter-
wegs. Ein Dankeschön allen
Spendern, besonders den Kin-

dern und Erwachsenen, die sich
an der Aktion beteiligt haben.

P.Michael

Ein Bericht aus Günselsdorf:
„Zum ersten Mal die Sternsin-
geraktion zu koordinieren, berei-
tete mir anfangs einige schlaflo-
se Nächte. Werde ich genügend
Kinder motivieren können?
Umso erfreulicher war es dann,
am Telefon immer wieder ,Ja,
sicher, gerne gehen wir mit!‘
von den Kindern zu hören. Drei-
zehn Kinder und fünf Begleiter
machten sich auf den Weg, um
die Häuser unserer Ortschaft zu
segnen und den Menschen Jesu
Botschaft zu bringen. Erstmals
war auch eine Erwachsenen-
gruppe unterwegs - für alle Be-
teiligten eine schöne Erfahrung.“

Hanni Zöchling

Br.Wolfgang berichtet:
Auf der „Calasanz“-Farm ist

Anfang Oktober Ruhe einge-
kehrt. Ich habe alle Schafe ge-
meinsam an einen Tierhalter in
Lichtenwörth verkauft, da im
letzten Winter die Kosten für
Heu und Futter sehr hoch wa-
ren. Nach den Schafen habe ich
alle Hasen geschlachtet und ver-
kauft. Auch zwanzig Hennen
und Junghähne konnte ich an
den Mann / an die Frau bringen.

Am 9. Dezember feierte Frau
Mitzi ihren 91. Geburtstag. Ihr
Zustand ist weiterhin sehr be-
dauernswert. Wir versuchen, ihr
unsere Zuneigung und Anteil-
nahme zum Ausdruck zu brin-
gen, können ihre Reaktionen
aber kaum deuten. Sehr dankbar
sind wir für die liebevolle Pfle-
ge, die sie erfährt.

Unser Pfarrheim
Etwas mehr als ein Jahr ist

unser neues Pfarrheim nun in
Betrieb, und es wird mehr ge-
nutzt, als wir uns vorgestellt
haben. So gab es seit der Eröff-
nung bereits 350 Veranstaltun-
gen, das sind pro Woche fast
fünf! Auch Dekanatsgruppen ha-
ben inzwischen entdeckt, daß
wir ein schönes Pfarrheim ha-
ben. Im Jänner fanden einige
Male Wortgottesdienstleiter-
schulungen sowie Fortbildungs-
veranstaltungen für Religions-
lehrer statt. Auch die Katholi-
sche Frauenbewegung war
schon bei uns. Im Dezember
bekamen wir Besuch von den

Philippinen: Jimmy, der aus ei-
ner Bergregion im Norden der
Insel Luzon stammt, erzählte
anhand von Dias über Projekte,

Jetzt gibt es noch etwa zwanzig
Hühner und einen Hahn.

Diesmal möchte ich berich-
ten, was ich in Blumau so tue:

Seit zwei Jahren besuche ich
alle 65-, 70- und 75-jährigen, ab
dem 80. Geburtstag werden die
Jubilare jährlich besucht. Den
Damen bringe ich eine Bonbon-
niere und den Herren eine Fla-
sche Wein, dazu eine Karte mit
Geburtstagsgrüßen von P. Wil-
li. Die meisten freuen sich sehr,
und für viele ist es eine unerwar-
tete Begegnung mit der Kirche.

Außerdem bin ich Mesner in
der Blumauer Kirche. Am Sonn-
tag vor der heiligen Messe in
Blumau und am Donnerstag am
Abend bete ich mit denen, die

kommen, den Rosenkranz. Ge-
legentlich besuche ich im Heim
der Lebenshilfe in Sollenau zwei
Behinderte, gehe mit ihnen spa-
zieren oder lese ihnen etwas vor.
Für sie bin ich Bezugsperson
geworden, und an diversen Fe-
sten bekommen sie, die mit ih-
ren Eltern keinen Kontakt mehr
haben, von mir kleine Geschen-
ke. Samstags bin ich bei einem
Bibelkreis in Blumau dabei, aus
dem sich tiefe Freundschaften
ergeben haben. Einmal im Mo-
nat mache ich in einem Bibel-
kreis in Neurißhof mit, meist
mit älteren Menschen. Eine jun-
ge Mitarbeiterin aus der Lebens-
hilfe kommt seit einiger Zeit fast
täglich zur heiligen Messe.

Ausflug der Lebenshilfegruppe

die durch die Sternsingeraktion
in seiner Heimat finanziert wer-
den konnten.

P.Gustav
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SCHWARZAU

„Gott aber
ist es, der
wachsen

läßt!“
(vgl. 1Kor 3,5f)

Kirche der Nationen

Das Heilige Jahr 2000 ist ein
Jubeljahr für alle Christen. In
mehrfacher Weise haben auch
wir uns auf diese Gnadenzeit
vorbereitet:

Israelwallfahrt
Schon die Diözesanwallfahrt

ins Heilige Land vom 10. bis 16.
Oktober 1999 mit unserem
Herrn Kardinal Dr. Christoph
Schönborn diente der Einstim-
mung auf das Jahr 2000. Von
Schwarzau aus nahm eine Grup-
pe von fünfzehn Personen daran
teil. Für jeden einzelnen war
diese Wallfahrt ein großartiges,
ja unbeschreibliches Erlebnis,
wie zum Beispiel Frau Lene

Spies, Seniorenbundobfrau aus
Breitenau, bezeugte:

„Es war einer der Höhepunk-
te in meinem Leben. Die An-
kunft und der erste Blick über
Jerusalem, wo Jesus gelebt und
für uns gelitten hat, waren so
beeindruckend, daß man es nicht
in Worten ausdrücken kann. Und
dann die erste heilige Messe in
der Kirche der Nationen über
dem Stein, bei dem Jesus weinte
und der mit einer Dornenkrone
eingefaßt ist! Mein Herz war so
voll, und ich war Gott nahe. Je-
der darauffolgende Tag war ein
Erlebnis für sich! Ich bin so glück-
lich und danke Gott, daß er mir
noch an meinem Lebensabend
diese Gnade ermöglicht hat.“

Weihe an Jesus

Die Weihe an Jesus durch
Maria nach der 33-tägigen Vor-
bereitung nach dem heiligen
Ludwig Maria Grignon von
Montfort war ein weiterer
Schritt, den vor allem die Mit-
glieder der einzelnen Gebets-

gruppen im Hinblick auf das
Heilige Jahr vollzogen haben.
Am 8. Dezember wurde in bei-
den Gemeindemessen nach der
Kommunion das Weihegebet
gebetet. Einige Schwarzauer
Familien und viele aus den Bun-
desländern, die vom Missions-
zentrum aus betreut werden, fei-
erten an diesem Tag in der Kala-
santinerkirche die Festmesse mit
und legten dort die Weihe ab.

Medjugorjefahrt

Zum Jahreswechsel wurde
vom Missionszentrum wieder
eine Wallfahrt nach Medjugorje
unternommen. Sowohl Jugend-
liche als auch Familien nahmen
daran teil. Mehrere Schwestern
und P.Christian haben die Wall-
fahrer geistlich begleitet. In der
Pfarrgemeinde war der Jahres-
wechsel von der Erkrankung des
Pfarrers geprägt. Durch die Hil-
fe der Mitbrüder und den Ein-
satz der Mitarbeiter konnte der
Übergang ins Neue Jahr trotz-
dem würdig gefeiert werden. Wir

dürfen in diesem Jahr, in dem
unsere Wallfahrtskirche eine
Ablaßkirche ist, außerordentli-
che Gnaden für unsere Pfarre
und alle, die hierherkommen,
erhoffen. Besonders gilt die Ein-
ladung zur Monatswallfahrt je-
den 26. des Monats, bei der je-
weils ab 18 Uhr Beichte sowie
der Empfang der heiligen Kom-
munion im Rahmen der Wall-
fahrtsmesse (19 Uhr) möglich ist.

P.Gottfried

WOLFSGRABEN

„Alles
hat seine
Stunde“

(Koh 3,1)

Die Schlümpfe brachten viel
Fröhlichkeit

Läßt man einige Monate „Re-
vue“ passieren, wird deutlich,
wie wahr dieses Wort des Predi-
gers ist. Advent - Weihnachten -
Fasching charakterisieren ein
„buntes Leben“ in der Pfarre.

�  Im Advent gab es überwie-
gend besinnliche Treffen und
Veranstaltungen in Vorberei-
tung auf das Weihnachtsfest und
das große Jubiläumsjahr:

- ein Adventfest mit den Se-
nioren (9.12.);

- ein „adventliches“ Singspiel:
„Die Gottsucher“ (12.12.), von
Pfarrjugendlichen und dem Kin-
derchor Wolfsgraben (Leitung:
Lucie Radtke; Klavier: Gabriele
Blasko) dargeboten, einstudiert

von Sr.Lisbeth mit Heinz Bugkel
als großartigem Erzähler;

- danach Verkauf von Bastel-
sachen und handverzierten Ju-
biläumskerzen durch unsere Ju-
gendlichen (Erlös für die Innen-
renovierung der Kirche und die
Opfer der verheerenden Taifun-
katastrophe in Indien);

- die traditionelle Herberg-
suche bei Pfarrfamilien; als kon-
krete Hilfe wurde im begleiten-
den „Häuschen“ für eine Afri-
kanerin mit Kind gesammelt.

�  Zu Weihnachten durften
wir mit der Feier der „Hirten-
wache“ im Pfarrsaal das Fest
der Geburt des Herrn anklingen
lassen. Das Friedenslicht aus
Betlehem, das in unserer Kirche
abgeholt werden konnte, ließ uns
mit der Geburtsstätte Jesu tief
verbunden sein. Christmette -
mit einem Bläserensemble - und
Hochamt am Christtag ließen
uns die Freude am mensch-
gewordenen Gott erfahren.

�  Im Dankgottesdienst zu
Silvester legten wir das vergan-
gene Jahr mit all seinen Ereig-
nissen (25 Kinder wurden ge-
tauft, drei Paare getraut, zwölf
Menschen haben wir zu Grabe
geleitet, zehn sind aus der Kir-
che ausgetreten) vertrauensvoll
in Gottes Hände. Das Gebet zum
Jahreswechsel geleitete uns ins
Jahr 2000, das wir mit einem
„Vater unser“ und Glockenge-
läute vor der Kirche begrüßten.

�  Inzwischen ist die Ball-
saison angelaufen. Den Auftakt
macht am 22.1. der Pfarrball,
der wie gewohnt mit einer feier-
lichen Polonaise eröffnet wird.
Der Seniorenball am 24.2., der
Kinderball am 27.2. und der
Maskenball am 4.3. vervollstän-
digen das Programm.

�  Am 23.2. erwartet uns ein
Vortrag und Austausch mit den
Referenten der Pfarrcaritas,
Herrn Partl und Herrn Huis-
bauer, zum Thema: „Was ist ei-

ner Pfarre zu-Mut-bar?“.

�  Einundzwanzig Firmkandi-
daten bereiten sich auf die Fir-
mung am 1. Mai vor. Achtund-
zwanzig Erstkommunionkinder
lernen in fünf Gruppen, „Gott
mit neuen Augen zu sehen“.

... „Alles hat seine Stunde“ -
möge jede zum Segen werden!

P.Felix
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Was wir wissen,
ist ein Tropfen;
was wir nicht wissen,
ist ein Ozean
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